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  Kapitel 1: Die Fremde






  Es war ein wunderschöner Morgen als Fineon und Aleonas durch die Wälder Al'do'ons ritten. Doch die Stille der Wälder kündigte Unheil an. Auch die Brüder spürten das und ritten in die Richtung, aus der sich dieses Gefühl verstärkte. Sie waren schon vor Sonnenaufgang los geritten und nun wurde es bald schon Mittag. Das ungute Gefühl verstärkte sich immer mehr als sie zu einem kleinen Bachlauf kamen. Das Gestrüpp wucherte hier besonders stark aber zu sehen war selbst für die beiden Elfenbrüder nicht das Geringste. Aleonas konzentrierte sich und einen Augenblick später gab das Gestrüpp am anderen Ufer einen reglosen Körper frei.




  Die beiden Brüder stiegen ab und bahnten sich einen Weg durch das Unterholz. An der Stelle angekommen sahen sie das Blut, das langsam in den Boden sickerte. Aus der Schulter, dem Oberschenkel und der linken Seite ragten Pfeile. Sie drehten den leblosen Körper vorsichtig auf die Seite.




  „Eine Dunkelelfe? Was macht sie denn hier mitten in den Wäldern?“




  „Ich weiß es nicht, aber die Pfeile sind von den Menschen.“




  Fineon fühlte ihren Herzschlag.




  „Sie lebt noch. Wir sollten sie mitnehmen. Vielleicht kann Mutter noch etwas für sie tun.“




  Aleonas sah die Frau nachdenklich an.




  „Fällt dir was an ihr auf?“




  „Was meinst du?“




  „Ihre Haare sind Kastanienbraun. Sie müssten schwarz sein. Und sie ist viel zu hübsch für eine Dunkelelfe. Auch wenn ihre Kleider typisch für Dunkelelfen sind, sieht sie dennoch nicht so aus.“




  „Du hast recht. Meinst du sie wurde entführt?“




  „Unwahrscheinlich. Sie sieht eher aus wie ein Mischling.“




  Ein Knacken im Unterholz ließ sie aufblicken. Ein pechschwarzes Pferd bahnte sich den Weg auf die beiden Brüder zu. Bei den Beiden angekommen beschnupperte es die Bewusstlose und stupste sie mit den Nüstern an. In der linken Flanke steckten ebenfalls zwei Pfeile.




  „Deine Herrin wird wieder gesund. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, mein Freund. Und dich kriegen wir auch wieder hin.“




  Während er beruhigend auf das Pferd einredete, hob Aleonas die Frau hoch und trug sie zu seinem Pferd. Fineon und der Hengst folgten ihm.




  „Wenn wir schnell reiten, sind wir in zwei Stunden in Galanfari. Ich hoffe sie hält das durch.“




  Der schwarze Hengst wieherte freudig.




  „Er scheint der Meinung zu sein, dass sie es schafft.“




  „Hoffen wir das er recht hat, Fineon.“




  




  ***




  




  Tirenz erwachte in einem sonnendurchfluteten Zimmer. Das Bett, in dem sie lag, war weich und das Zimmer geschmackvoll eingerichtet. An einem von drei großen Bogenfenstern stand ein Schreibtisch mit filigranen Schnitzereien. Auch die große Tür mit dem Rundbogen wies diese Schnitzereien auf. Es waren Planeten und Sterne in das Holz geschnitzt, das die Farbe eines mondlosen Nachthimmels hatte. Ein Bücherregal stand links neben der Tür und war mit Büchern aller Größen voll gestopft. Direkt neben dem Regal stand eine Kommode, auf der sich Pergamentrollen stapelten. Am Fuß des Bettes stand eine Truhe, die mit aufwendigen Intarsien verziert war. Auf dem Schreibtisch stand ein Modell des Sonnensystems. Ein junger Mann saß, über Papieren gebeugt und mit einer Feder in der Hand, an diesem Schreibtisch. Sein Haar hatte die Farbe von gesponnenem Gold, reichte ihm bis zur Mitte des Rückens und wurde durch ein feines goldenes Band gehalten, seine Kleider waren mitternachtsblau, er war durch trainiert, mit breiten Schultern und kräftigen Armen und mindestens einen ganzen Kopf größer als sie.




  Sie versuchte sich aufzurichten, fiel aber vor Schmerzen stöhnend wieder zurück.




  „Wie ich sehe, seid Ihr wieder wach.“




  Er kam zu ihr ans Bett und setzte sich auf die Bettkante. Seine Gesichtszüge waren fein und doch männlich. Seine Augen hatten eine eigenartige goldgelbe Farbe.




  „Ihr solltet euch aber dennoch ausruhen. Ihr habt viel Blut verloren. Ich bin Astorolon, Herr der Sterne und Sohn von Luminassa und Noktorunas.“




  „Mein Name ist Tirenz von Elfonkar. Bin ich in Galanfari?“




  „Ja. In meinem Zimmer, um genau zu sein. Verzeiht die Frage, aber seid Ihr wirklich eine Dunkelelfe? Ihr seht nicht so aus und euer Name lässt auch nicht darauf schließen.“




  „Ja, wenn man meine Eltern fragt. Könntet Ihr mir wohl auf helfen. Ich würde mich gerne setzen.“




  „Sicher.“




  Jetzt, wo er ihr so nah war, sah er, dass ihre Augen grün waren. Eine ungewöhnliche Farbe für eine Dunkelelfe. Ihm war schon aufgefallen, dass sie sehr schön war, mit eben mäßigen Gesichtszügen, einer geraden Nase und vollen, dunklen Wimpern, die im Schlaf ihre Wangen berührten. Zu seiner großen Verwunderung hatte er sich bereits einige Male gefragt, wie es wohl wäre ihre vollen, weichen Lippen zu küssen. Den Gedanken daran schob er allerdings direkt wieder beiseite, da er sonst nur wieder rot würde.




  „Sagt, was ist Euch geschehen?“




  „Was meint Ihr?“




  Die Tür ging auf und eine junge Frau lugte vorsichtig ins Zimmer. Als sie sah, dass Tirenz wach war, stieß sie einen Freudenschrei aus und sprang herein. Auch sie hatte goldenes Haar, dass zu einer komplizierten Frisur aus geflochtenen Zöpfen und dicken Strähnen aufgesteckt war und von einer goldenen Blumenspange gehalten wurde. Sie hatte die gleichen feinen Züge wie Astorolon, nur viel weiblicher und war sehr schön. Auch sie hatte diese goldgelbene Augenfarbe. Sie war ein kleines Stück kleiner als Tirenz und trug ein grasgrünes Kleid mit einem kompliziertem Blumenmuster, dass an beiden Seiten geschlitz war bis zu den Oberschenkeln und ihre makellosen Beine freigab.




  „Ihr seid wach, endlich! Alle warten schon darauf, dass Ihr aufwacht. Eurem Pferd geht es auch wieder gut. Sagt, was ist geschehen, dass Ihr so schwer verletzt wurdet und wie ist es dazu gekommen? Seid Ihr wirklich eine Dunkelelfe, Ihr seht nämlich nicht so aus. Und wie heißt Ihr überhaupt? Ich bin Karamanah, Herrin der Wiesen und Felder und Tochter von Luminassa und Noktorunas und meinen Bruder kennt Ihr bestimmt schon.“




  So schnell wie sie gesprochen hatte, bewegte sie sich auch durchs Zimmer. Selbst als sie zu ende gesprochen hatte, konnte sie noch immer nicht still halten. Tirenz lächelte. Das war doch mal was neues. Während sie antwortete, löste sie ihre Verbände.




  „Mein Name ist Tirenz von Elfonkar, ja, ich bin eine Dunkelelfe und Ihr habt recht, euren Bruder kenne ich bereits. Es freut mich zu hören, dass es Aleofre gut geht und ich fühle mich geehrt, dass sich hier alle um mein Wohl sorgen. Ich wurde bei meiner Reise zu den Bergelfelfen von Menschen entdeckt und die mögen Dunkelelfen nicht so sehr. Da haben sie mich angegriffen. Möchtet Ihr sonst noch etwas wissen?“




  Astorolon hatte sich inzwischen verlegen abgewandt, da sie mit freiem Oberkörper da saß, bis auf ein eher durchsichtiges Leibchen mit dünnen Trägern, dass im Nacken und an der Taille geschnürt wurde, um die Wundheilung nicht zu behindern. Sie begann gerade, die Verbände von ihrem Oberschenkel zu lösen, als Karamanah sie entsetzt ansprach. Sie hatte sie zwar die ganze Zeit fasziniert beobachtetet, schien den Sinn ihres Handelns jedoch nicht zu erkennen.




  „Was tut Ihr da? Ihr dürft die Verbände eigentlich nicht lösen. Mutter hat sie so sorgfältig gebunden.“




  „Ich heile mich selbst. Seht Ihr?“




  Sie legte sich eine Hand auf die Wunde an ihrer Schulter. Ein goldenes, wenn auch schwaches, Licht strahlte in ihrer Handfläche. Dann legte sie sich eine Hand auf die Wunde an ihrer linken Seite und heilte auch diese. Dort, wo zuvor noch die entzündeten Schusswunden zu sehen waren, zeichnete sich nun hell rosa Narbenfleisch ab. Karamanah staunte nicht schlecht und sogar Astorolon hatte sich umgedreht und starrte auf ihre Schulter, wobei er mehr von ihr sah als er eigentlich vorgehabt hatte.




  „Ihr könnt heilen? Seid Ihr sicher, dass Ihr eine Dunkelelfe seid?“




  „Ja, ich kann heilen und ja, ich bin mir sogar sehr sicher.“




  „Könntet Ihr meinen Bruder heilen? Er ist der Herr der Wälder und durch den Waldbrand von vor zwei Tagen sehr geschwächt. Bitte, könntet Ihr das tun?“




  „Kara, was soll das?“




  Astorolon sah seine kleine Schwester peinlich berührt an.




  „Was denn? Ich darf doch wohl mal fragen?“




  „Sie braucht aber noch Ruhe und außerdem ist das sehr unhöflich.“




  „Ich kann ihn mir ja mal ansehen. Vielleicht kann ich ja etwas für ihn tun.“




  „Danke, danke, danke!“




  Stürmig umarmte Karamanah ihren Gast. Tirenz musste bei so viel Übermut lachen. Eine Frau mit goldener Lockenpracht erschien indes in der Tür. Auch sie sah ihren beiden Kindern sehr ähnlich, mit goldgelben Augen und sehr feinen Gesichtszügen. Tirenz vermutete, dass sie genauso groß war, wie sie selbst. Sie trug ein weißes Kleid, mit einem goldenen und silbernen Muster. Im Gegensatz zu ihrer Tochter gab sie allerdings nicht so viel ihrer Haut preis. Tirenz bedeckte ihre Blöße wieder mit dem weißen Nachthemd, von dem sie vermutete, dass es eines von Astorolons Hemden war. Es war ihr viel zu groß.




  „Kindchen, sei etwas vorsichtiger. Sie ist schwer verletzt.“




  „Hallo Mutter. Du glaubst gar nicht, was sie kann. Sie kann heilen und sie hat versprochen, sich Aleonas mal anzusehen. Ist das nicht toll? Sie kann ihn bestimmt heilen. Sie hat sich auch selbst geheilt.“




  Luminassa sah erstaunt zwischen ihren beiden Kindern und der Fremden hin und her. Wenn sie das wirklich tun könnte... aber das war unmöglich. So viel Glück hatten sie nicht. Dennoch fragte sie vom Hoffnungsschimmer getrieben vorsichtshalber mal nach.




  „Könnt Ihr wirklich heilen?“




  „Ja. Mein Name ist Tirenz von Elfonkar, Tochter von Kriemonol und Karag.“




  „Ich bin Luminassa von Galanfari, Herrin des Lichts und Königin der Naturelfen. Der Herr hinter mir ist mein Mann Noktorunas.“




  Während sie das sagte, sammelten sich Tränen in ihren Augen, unter denen dunkle Sorgenringe lagen. Ihr Mann hatte den Raum betreten und sah seine Frau besorgt an. Er sah Astorolon sehr ähnlich, auch wenn seine Augen dunkler waren als die der anderen Naturelfen. Er hatte jedoch genauso langes glattes Haar, dass ihm bis zur Mitte des Rückens reichte und wie bei seinem Sohn mit einem goldenen Band zusammen gehalten wurde. Er musste ungefähr genauso groß sein wie sein Sohn. Aus seinen Augen sprach ein Licht, dass älter als die Welt zu sein schien. Seine Kleidung war schwarz wie die Nacht, jedoch wie bei seinem Sohn ohne jegliches Muster.




  „Was ist denn los? Liebste, warum weinst du? Geht es Aleonas schlechter?“




  „Sie kann ihn heilen, Vater.“




  „Ist das wahr? Würdet Ihr das wirklich tun?“




  „Ja, das würde ich sogar sehr gerne tun. Natürlich nur, wenn Ihr nichts dagegen habt, Majestät.“




  „Ich bitte euch sogar darum, Tirenz. Ihr glaubt gar nicht, was für ein Geschenk Ihr uns da macht.“




  Auch in seinen Augen sammelten sich jetzt Tränen. Er nahm seine vor Glück weinende Frau in den Arm und sah seinen Gast dankbar an.




  „Ihr solltet euch vielleicht erst einmal etwas anziehen. Ich bin sicher, Kara hat etwas, das sie euch leihen kann. Leider sind eure Kleider nicht mehr zu flicken. Wir haben unseren Schneider bereits beauftragt, Euch neue zu nähen, nur leider ist er noch nicht fertig.“




  „Ganz bestimmt hab ich was. Bin gleich wieder da. Lauft nicht weg.“




  Damit war Karamanah auch schon durch die Tür verschwunden. Tirenz wandte sich peinlich berührt an ihre Gastgeber.




  „Darf ich fragen, warum ich in Astorolons Zimmer unter gebracht wurde?“




  „Das liegt daran, dass meine Schwester hier nicht hereingeplatzt kommt. Ihr habt sie ja erlebt. Wegen meiner Arbeit mit den verschiedenen Planetenkonstellationen brauche ich viel Ruhe. Und weil Ihr die auch brauchtet, wurdet Ihr hier untergebracht.“




  „Ich verstehe. Und wenn Ihr mir jetzt noch den Grund für den Zustand eures Bruders erklären könntet, wäre ich sehr dankbar.“




  Luminassa vergrub indess ihr Gesicht an der Brust ihres Mannes. Sie schaffte es einfach nicht die Tränenflut zu stoppen, die ihr seit der glücklichen Nachricht von Tirenz Heilkräften die Wangen hinunter liefen.




  „Mein Bruder ist, wie Ihr wisst, der Herr der Wälder, und als solcher kann er den Schmerz der Wälder spüren. Der Waldbrand hat ihm große Schmerzen bereitet. Und so schlimm wie jetzt war es noch nie.“




  „Habt Ihr versucht den Waldbrand zu löschen?“




  „Ja. Sogar die Menschen helfen mit und geben sich größte Mühe. Aravyl versucht seit dem den Wind zu beruhigen und Meezon von den Feuerelfen hilft auch mit.“




  „Solange der Waldbrand nicht vollständig gelöscht ist, kann ich nicht viel für ihn tun. Ich kann ihn zwar heilen, aber das wäre nur eine kurze Linderung.“




  Astorolons Gesicht wurde blass vor Trauer und Sorge um seinen Bruder. In seinen Augen war es jedoch am Deutlichsten zu sehen. Dann kam Karamanah zur Tür herein gesprungen.




  „Bin wieder da. Vater, Aravyl und Meezon sind auf dem Weg hier her. Hab sie gesehen, als ich an dem großen Alkoven vorbei kam. Ich hoffe das Kleid gefällt Euch, Tirenz.“




  „Es ist wunderschön, danke.“




  „Echt? Aber es ist doch grün!“




  „Ist das denn so wichtig?“




  „Naja, Ihr seid doch eine Dunkelelfe. Und die tragen normalerweise schwarz.“




  „Ich bin eben nicht normal. Darf man annehmen, dass Aravyls und Meezons Eintreffen das Ende des Waldbrandes ankündigt?“




  „Das hoffen wir.“




  „Kann ich mich jetzt anziehen?“




  „Sicher, wir warten solange draußen.“




  Astorolon verließ mit seinen Eltern, die sich noch immer in den Armen hielten, das Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen.




  „Ich helfe Euch, wenn Ihr nichts dagegen habt.“




  „Das ist nett von Euch, danke.“




  „Mache ich doch gerne. Ihr könnt mich Kara nennen, wenn Ihr wollt. Ich habe leider einen so langen Namen, dass ihn alle abkürzen.“




  Tirenz stand aus dem Bett auf und wusch sich in einer Schüssel mit kaltem Wasser.




  „Sagt mal, wie viele Geschwister habt Ihr eigentlich?“




  „Sieben. Mich und meinen Bruder kennt Ihr bereits und dann wären da noch Anasacya, die Herrin des Wassers, Galandary, die Herrin der Edelmetalle, Aravyl, die Herrin des Windes, Larinas, der Herr der Bäume, Fineon, der Herr der Steine, und Aleonas, der Herr der Wälder. Alles in allem sind wir acht. Fineon und Aleonas haben euch im Wald beim Bachlauf gefunden und hergebracht. Mutter hat eure Wunden versorgt und Vater hat in euren Sachen nach einem Hinweis auf eure Identität durchsucht. Ich hoffe es stört Euch nicht.“




  „Nein, ist schon in Ordnung. Ich hätte das Gleiche getan.“




  „Wie viele Geschwister habt Ihr denn?“




  „Drei. Efon, Kallah und Satam. Dazu noch zwei Schwägerinnen, einen Schwager, einen Neffen und zwei Nichten.“




  „Wie ist es so Neffen und Nichten zu haben? Ich hab nämlich keine.“




  Bei diesen Worten verzog Karamanah den Mund zu einer beleidigten Schnute, was Tirenz auflachen ließ.




  „Am Anfang war es klasse, aber jetzt sind sie ihren Eltern immer ähnlicher geworden. Aber vielleicht bin ich ja die Falsche, die Ihr da fragt.“




  „Hört sich an, als ob Ihr eure Familie nicht mögt.“




  „Das beruht auf Gegenseitigkeit. Wofür ist das denn?“




  Tirenz hielt ein schmales, fast durchsichtiges Band in der Hand. Karamanah nahm es ihr ab und griff um sie herum, wobei sie die erste Stofflage des Rockes hoch raffte.




  „Das ist ein Seidenband um den Rock hoch zubinden. Sieht klasse aus, vor allem mit Eurer schmalen Taille.“




  „Meint Ihr wirklich?“




  „Ja, ganz bestimmt. Seht Ihr?“




  „Ja. Mir ist aufgefallen, dass eure Eltern sich sehr zugetan sind. Verzeiht die Frage, aber ist das immer so?“




  „Ja, seit ich denken kann. Wieso fragt Ihr?“




  „Meine Eltern hassen sich und das selbst mein Vater nicht weiß, wie viele Kinder er hat, sagt, glaube ich, schon alles.“




  „Oh Mann. Klingt nicht sehr nach einer glücklichen Kindheit.“




  Karamanah sah sie mitleidig an, worüber Tirenz lächeln musste.




  „Naja, wie man es nimmt. Ich kannte das bis jetzt nicht anders. Sagt mal, was gehört denn noch alles zu diesem Kleid?“




  Karamanah hatte so viele Bänder und Schleifen um sie herum gebunden, dass sie sich nicht mehr sicher war, ob sie nicht doch ein Geschenkpaket war!




  „Nur noch der Gürtel, dann haben wir es geschafft. So, das war's.“




  Tirenz sah in den Spiegel und konnte irgendwie nicht glauben, was sie da sah. Die Farbe des Kleides hatte fast die gleiche Farbe wie ihre Augen. Und durch den Einfall des Sonnenlichts schimmerten ihre Haare in einem goldrot Ton.




  „Ihr seht umwerfend aus! Das wird Astorolon bestimmt gefallen. Grün ist nämlich seine Lieblingsfarbe, müsst Ihr wissen.“




  „Wirklich?“




  Ihre Wangen färbten sich rot. So was hatte man ihr noch nie gesagt und das sie einem Mann gefallen sollte, war auch neu für sie. Bisher hatte sie nie die Gelegenheit gehabt, darüber nach zu denken. Die Männer in Elfonkar hatten sie immer als hässlich bezeichnet.




  „Kommt, die Anderen warten bestimmt schon ganz gespannt auf uns.“




  Karamanah griff nach ihrer Hand und zog sie hinaus auf den Gang, der mit großen, von kunstvollen Säulen gehaltenen Rundbögen durchzogen war. Luminassa und Noktorunas hatten sich wieder gefangen und lächelten erfreut, als sie Tirenz sahen.




  „Ihr seht umwerfend aus. Wie ein richtiger Engel.“




  „Der Meinung bin ich auch. Wärt Ihr eine Waise, würde ich euch sofort adoptieren!“




  „Geht das nicht auch so? Ich finde sie nämlich klasse! So eine Schwester kann man sich nur wünschen, oder? Astorolon, sag doch auch mal was!“




  Karamanah sah ihren Bruder an, doch der sagte nichts. Auch seine Eltern sahen ihn verwundert an. Noktorunas legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. Tirenz bekam von all dem nichts mit. Sie sah die ganze Zeit über verlegen auf den Boden.




  „Sohn?“




  „E... Entschuldige Vater. Ihr... seht... wunderschön aus, Tirenz.“




  Röte überzog ihre Wangen. So oft hatte sie noch nie Komplimente bekommen. Noktorunas sah seine Frau an und lächelte.




  „Erinnert dich das nicht an etwas, Geliebte?“




  „Ich sagte euch doch, dass es ihm gefallen würde, Tirenz.“




  „Ja. Das tatet Ihr. Danke schön.“




  Irgendwie wollte die Röte nicht aus ihrem Gesicht weichen. Sie machten sich gemeinsam auf den Weg zu Aleonas.




  Galanfari war eine große, offene Stadt ohne Verteidigungsring, wie das sonst bei den Städten der Elfen so üblich war. Es waren viele schöne Häuser, keines wie das andere, die sich um den Palast drängten. Um die gesamte Stadt herum hatte sich der Wald dicht an die Häuser gedrängt und machte jedwedem Eindringen von außen einen Strich durch die Rechnung. Der Einzige Zugang zur Stadt war eine breite Straße, die von einem Tor gesichert wurde. Der Palast selbst war groß und weitläufig, mit vielen Gärten und Innenhöfen. Ein weitläufiger Übungsplatz für die Elfenkrieger war direkt an einen Reitplatz angeschlossen und bildete damit die größte offene Fläche in der ganzen Stadt.




  Die Räume im Palast besaßen alle große Kamine, sogar die Unterkünfte der Bediensteten waren großzügig gestaltet und baten im Notfall Platz für viel mehr Elfen, als zur Zeit dort wohnten. Die Gänge waren allesamt an einer Seite offen und ließen das Sonnenlicht hinein. Sie alle waren von Rundbögen verziert, wie auch die Räume den Hang der Naturelfen zu Rundbögen verrieten. Viel in den Gängen und Räumen, an den Türen und Fensterläden, war mit goldenen Ornamenten verziert und in weiß und hell grün gehalten.




  Unterwegs begegneten sie einem jungen Mann, der ziemlich erschöpft wirkte. Er hatte feuerrotes Haar, rote Augen und trug rote Kleidung. Auch er war durchtrainiert und einen halben Kopf größer als sie.




  „Seid gegrüßt, Meezon. Konntet Ihr den Brand löschen?“




  „Es war ein ganz schönes Stück Arbeit, aber es hat funktioniert. Ich hoffe es geht Aleonas bald besser. Wenn ich sonst noch etwas für Euch tun kann, sagt bitte Bescheid.“




  Tirenz konnte nicht länger an sich halten, sie musste einfach eingreifen. Der Mann war nicht nur sehr erschöpft, er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.




  „Das mit Aleonas lasst mal meine Sorge sein. Ihr solltet euch mehr Sorgen um euch selbst machen. Ihr fallt ja gleich um!“




  Damit legte sie ihm die Hand auf die Brust. Augenblicklich ging es ihm sichtlich besser. Er sah sie daraufhin verwundert an.




  „Was habt Ihr getan? Ich fühle mich wie neu geboren und wer seid Ihr überhaupt?“




  „Mein Name ist Tirenz von Elfonkar, Tochter von Kriemonol und Karag. Und, bevor Ihr fragt, ja, ich bin mir ganz sicher eine Dunkelelfe zu sein. Im Übrigen kann ich heilen.“




  Ein verschmitztes Lächeln umspielte seine Lippen.




  „Ganz schön frech. Ich bin Meezon von Fre'kali, Sohn von Maralon und Karali. Im Übrigen wäre ich mir an eurer Stelle nicht so sicher eine Dunkelelfe zu sein. Ihr seht wirklich nicht so aus wie eine. Dafür seid Ihr einfach viel zu hübsch.“




  Seine gespielte Strenge brachte sie zum Lachen.




  „Danke.“




  „Seid Ihr auch wegen Aleonas hier?“




  „Nein. Eigentlich wollte ich nach Bre'don zu den Bergelfen. Ich muss mich noch für etwas entschuldigen, dass mein Bruder getan hat.“




  „Ihr meint doch nicht etwa Kiram's Tod?“




  Das Lächeln auf seinen Lippen war einer besorgten Miene gewichen.




  „Es war Mord, aber ja, Ihr habt recht, das ist der Grund.“




  „Seid Ihr verrückt geworden? Meine Tante wird Euch grillen, wenn Ihr es auch nur erwähnt. Seit Kiram's Tod hasst sie alle Dunkelelfen wie die Pest. Sie wird Euch ohne mit der Wimper zu zucken töten.“




  „Dann ist sein Tod ja gerächt und seine Seele kann endlich Frieden finden.“




  „Bitte geht nicht dahin! Ihr dürft da nicht hingehen! Ich will meine neue Schwester nicht gleich wieder verlieren. Bitte, bleibt hier!“




  Tränen sammelten sich in Karamanahs Augen. Sie hatte sich vor Tirenz gestellt und die Hände vor der Brust zu Fäusten geballt.




  „Ich muss gehen. Mein Bruder hat Kiram ermordet und hält es noch nicht einmal für nötig, der Familie des Toten sein Beileid aus zu sprechen. Irgendjemand muss doch etwas tun. Und in diesem Fall bin ich das.“




  „Ihr seid verrückt!“




  Nun musste Tirenz schon wieder lächeln. Wie oft hatte sie diese Worte gehört, aber nie aus Sorge um ihr Wohl.




  „Dann seid Ihr mit meiner Familie einer Meinung, Meezon.“




  „Ihr wollt also unbedingt in die Berge?“




  „Ja, Astorolon, das habe ich vor.“




  „Dann werde ich Euch begleiten.“




  Die Entschlossenheit in seinen Augen verwunderte sie. Überhaupt war hier alles verwunderlich für sie. Man verlangte nicht von ihr, man bat sie darum. Man beachtete sie als Person und machte sich Sorgen um sie. Das war so neu für sie, dass sie sich nur darüber wundern konnte. Vor allem, weil niemand sie hier länger als ein paar Minuten kannte.




  „Wollt Ihr das wirklich tun?“




  „Astorolon, bist du verrückt?“




  „Nein, Schwesterchen.“




  Das Thema wurde Tirenz langsam unangenehm. Vor allem, weil sie nicht wusste, wie sie mit Astorolons Wunsch, sie zu begleiten, umgehen sollte. Also versuchte sie es zu wechseln.




  „Wir sollten uns erst einmal um Aleonas kümmern, bevor wir mein Reiseziel diskutieren.“




  „Ihr habt recht Tirenz. Kommt, ich führe Euch.“




  „Wir kommen auch mit!“




  Diesmal schafften sie es ohne Unterbrechung an ihr Ziel. Tirenz betrat das geräumige Zimmer, das von einem großen Kamin beherrscht wurde. Alles in diesem Zimmer wies auf den Wald hin. Ein Schreibtisch stand an einem von vier großen Fenstern und war beladen mit Büchern über Baumkrankheiten und Blättern von Bäumen, die offensichtlich krank waren. Der Schreibtisch sah aus, als ob er von vier großen Bäumen gehalten wurde, wobei die Platte aus dem Blätterdach der Bäume zu bestehen schien. Die Kommode war mit kunstvollen Intarsien verziert, die eine Waldlandschaft zeigte. Neben dem Bett stand ein Regal, das ebenfalls mit Büchern voll beladen war.




  Drei Frauen und zwei Männer standen um ein großes Bett herum, das selbst aussah wie eine Waldlandschaft, und sahen sehr bedrückt aus. Eine der drei Frauen konnte sich, wie Meezon zuvor, kaum noch auf den Beinen halten. Sie trug ein hellgraues Kleid ohne Muster, aus einem weiten fallenden Stoff. Ihre Augen und Haare hatten die gleiche Farbe wie die der anderen Anwesenden. Sie musste so groß wie Astorolon sein.




  Der junge Mann neben ihr trug granitgraue Kleidung und war einen ganzen Kopf größer als seine Geschwister.




  Die Frau am Fußende des Bettes trug ein goldenes Kleid. Sie war ungefähr so groß wie Tirenz und ihr Haar reichte ihr nicht bis zu den Oberschenkeln, wie bei allen anderen Frauen hier, sondern viel ihr ein weichen Wellen bis fast zum Boden.




  Neben ihr stand die dritte Frau in ozeanblau. Ihr Kleid wirkte wie ein dunkler Wasserfall, der sich um ihren Körper schmiegte. Auch sie hatte keinerlei Stickereien auf dem Stoff, sah dafür ihrer Mutter am ähnlichsten.




  Auf der anderen Seite des Bettes stand ein Mann in braunen und grünen Kleidern, der dem jungen Mann auf dem Bett sehr ähnlich sah. Man konnte fast meinen, dass die beiden Zwillinge waren.




  Tirenz ging auf die Frau in hellgrau zu und berührte sie kurz. Dann wandte sie sich zum Bett und betrachtete den jungen Mann, der sichtbar geschwächt darin lag. Einer der Männer, der in granitgrau, sprach sie an.




  „Ihr seid also endlich wach. Wir haben uns schon Sorgen gemacht, weil Ihr fünf volle Tage durch geschlafen habt. Ich bin Fineon von Galanfari, Herr der Steine und das sind meine Geschwister Galandary, Herrin der Edelmetalle, Anasacya, Herrin des Wassers, Aravyl, Herrin des Windes und Larinas, Herr der Bäume. Wie Ihr Euch denken könnt ist das hier mein Bruder Aleonas und meine beiden anderen Geschwister sowie meine Eltern kennt Ihr ja bereits.“




  „Ich bin Tirenz von Elfonkar. Entschuldigt bitte, aber weitere Fragen würde ich gerne später beantworten. Zuerst muss ich mich um euren Bruder kümmern und da es ihm so schlecht geht, brauche ich jetzt meine ganze Konzentration.“




  Fineon sah sie, wie diejenigen seiner Geschwister, die Tirenz Gabe noch nicht kannten, verwundert an. Sie achtete nicht darauf, setzte sich auf die Bettkante und legte Aleonas eine Hand auf die Stirn und die andere auf die Brust. Dann schloss sie die Augen. Unter ihren Händen erschien wieder dieses goldene Licht, doch diesmal war es stärker. Fünf Minuten geschah nichts, dann schlug Aleonas langsam die Augen auf. In dem Raum wurde es laut, da alle sich freuten, dass der junge Mann wieder bei Bewusstsein war.




  Tirenz Hände lagen immer noch auf Aleonas. Ihre Haare färbten sich streifenweise weiß, doch das schien niemand zu bemerken.




  Man konnte sehen, dass seine Kraft immer mehr zurück kehrte.




  Das Licht unter ihren Händen erlosch und sie fiel bewusstlos vom Bett. Astorolon lief mit großen Schritten zu ihr und nahm sie in seine Arme. Ihre Haare waren bis auf zwei Strähnen an ihrer Stirn schneeweiß geworden.




  „Tirenz!“




  „Ist das nicht die junge Frau aus dem Wald? Aber was macht sie hier?“




  Aleonas sah verwundert auf die junge Frau in Astorolons Armen.




  „Das ist Tirenz von Elfonkar und sie hat dich geheilt. Deswegen war sie hier, mein Sohn.“




  „Vater, sie darf nicht sterben! Bitte, du darfst das nicht zulassen!“




  „Keine Angst, Kara. Das werde ich auch nicht.“




  „Sie wacht wieder auf!“




  Langsam öffnete Tirenz die Augen. Sie war müde und wollte nur noch schlafen, aber sie spürte, das sie jemand im Arm hielt und hörte Karamanahs aufgeregte Stimme. Dann blickte sie in Astorolons Augen, die wie flüssiges Gold waren, und hörte seine sanfte Stimme, die wie ein warmer Sommerregen auf sie nieder prasselte.




  „Ihr habt Euch verausgabt und uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“




  „Ich muss nur ans Feuer, dann geht es mir besser.“




  „Seid Ihr Euch da sicher?“




  „Aus dem Feuer kann ich neue Kraft ziehen. Es wird mir helfen.“




  Sie versuchte aufzustehen, aber Astorolon ließ das nicht zu. Er trug sie zum Feuer, ohne auf ihre schwachen Proteste zu reagieren. Das Feuer war nur klein, doch es würde reichen müssen.




  „Ist das Feuer überhaupt groß genug?“




  „Es wird reichen müssen.“




  Sie streckte ihre Hand danach aus, doch Astorolon griff sanft nach ihrem Handgelenk und hielt sie auf.




  „Wartet. Meezon, wärt Ihr wohl so freundlich?“




  „Mit Vergnügen!“




  Meezon streckte die Hand nach dem Feuer im Kamin aus, kam jedoch keinen Schritt näher. Die Flammen wurde augenblicklich größer.




  „Ist das besser so?“




  „Ja, danke.“




  Ihre Stimme war inzwischen nicht mehr als ein Flüstern. Sie streckte den Arm nach dem Feuer aus. Die Flammen umzüngelten ihre Hand. Sie spürte, wie Astorolon die Luft anhielt. Sie spürte aber auch, wie das Leben in ihre Adern kroch und sich in ihrem Körper ausbreitete.




  Die Flammen wurden von Minute zu Minute kleiner. Als sie ihre Hand wieder aus dem Feuer zog, waren die Flammen nur noch winzig.




  „Seid Ihr Euch wirklich sicher, dass Ihr eine Dunkelelfe seid? Ihr besitzt die Fähigkeit zu heilen, zieht Euch eure Energie aus dem Feuer, wenn Ihr sie braucht. Ihr seid wirklich bemerkenswert. Auch wenn ich mich wiederholen sollte, ich kann einfach nicht glauben, dass Ihr eine Dunkelelfe seid!“




  „War das ein Kompliment?“




  Sie versuchte aufzustehen und wie selbstverständlich half ihr Astorolon.




  „Das sollte eigentlich eines sein.“




  „Dann danke ich Euch, Meezon.“




  Noktorunas mischte sich nun in das Gespräch ein.




  „Was haltet Ihr davon, wenn wir in die große Halle gehen? Da ist wesentlich mehr Platz als hier.“




  Die kleine Gruppe zog wie eine Prozession in die große Halle. Auch hier herrschte das weiß und gold, dass den ganzen Palast zierte, vor. Tirenz sah sich beeindruckt um. Wie alle Räume in diesem Schloss wurde auch dieser von Sonnenlicht durchflutet. Zwei Reihen mit großen Säulen aus Marmor teilte die große Halle in drei gleich große Abschnitte. An den Wänden wurden große Rundbögen von schmalen Granitsäulen gestützt. Eine große, ovale Tafel aus Terfanholz stand in der Mitte des Raumes. Das rot schimmernde Holz wirkte wie von innerem Feuer erleuchtet. Die Stühle um den Tisch herum waren aus dem selben Holz gefertigt und an den hohen Lehnen befanden sich filigrane Holzschnitzereien, die verschiedene Naturszenen darstellten.




  Tirenz war froh, als sie sich endlich setzen konnte. Dann bedankte sie sich bei Fineon und Aleonas für ihre Rettung. Noktorunas wollte von ihr wissen, wie sie nun in den Wald gekommen war.




  „Keiner aus meinem Volk weiß, wo ich bin und das ist meiner Meinung nach auch besser so. Wir verstehen uns nicht sonderlich und da ich immer wieder für ein paar Tage durchs Land reise, vermuten sie auch nichts.




  Dennoch konnte ich nicht den direkten Weg in die Berge nehmen. Sie hätten Verdacht geschöpft. Also bin ich erst an der Küste entlang Richtung Süden. Als ich den Fluss Galan'anas erreichte, folgte ich ihm Flussaufwärts bis an die Grenzen Sher'onas. Von dort aus wandte ich mich nach Nordwesten, bis ich die Grenzen Fre'nors erreichte. Ich ritt weiter durch die Grenzländer der Feuerelfen, bis ich die Hitze Thei'immonahs spürte.




  Dann ritt ich in Richtung Nord Nord West und wollte eigentlich eure Länder bis zu den Zwillingsbergen durchqueren und mich von dort aus am Fuße der Berge entlang bis zum Fluss Don'anas entlang schlängeln. Von dort aus wäre es ein leichtes nach Don'kali gewesen.




  Leider wurde ich gezwungen durch ein Menschendorf zu reiten. Sie jagten mich, bis sie mich im Wald stellten.




  Aleofre ist zwar schnell und stark, aber die Menschen werden immer bessere Schützen. Sie trafen seine Flanken und ich sprang ab, damit er schneller ist als sie und ihnen entkommen konnte.




  Schaut nicht so entsetzt, Kara. Aleofre kann doch nichts dafür, dass er eine Dunkelelfe trägt.




  Angreifen wollte ich sie nicht, also versuchte ich ihnen zu entkommen. Leider nicht sehr erfolgreich.“




  „Dafür, dass Ihr so ein Abenteuer erlebt habt, war das ein sehr nüchterner Bericht.“




  Noktorunas sah Tirenz nachdenklich an. Sie hatte die Hölle durchlebt und sprach dennoch darüber, als wäre sie bei ihrem Schneider gewesen.




  „Ich habe schon schlimmeres erlebt.“




  „Und wann wollt Ihr weiterreisen?“




  „Erst würde ich mich gerne noch ein paar Tagen ausruhen und Aleofre heilen. Dann kann ich weiterreisen. Natürlich würde ich mich sofort auf den Weg machen, wenn Euch meine Anwesenheit stört.“




  „Ihr könnt gerne so lange bleiben, wie Ihr es für richtig befindet. Was wollt Ihr tun, wenn Ihr in den Bergen wart?“




  „Das weiß ich noch nicht.“




  Betreten sah Tirenz auf den Tisch. Sie wusste, dass sie nicht nach Elfonkar zurück konnte. Das war ihr schon vor Beginn ihrer Reise bewusst gewesen. Sie wollte auch nicht wirklich zurück zu ihrem Volk. Doch was sie genau tun wollte und wo sie hin gehen würde, wusste sie noch nicht. Dunkelelfen waren nirgends gern gesehene Gäste.




  „Ihr könnt gerne hier her zurück kehren, wenn Ihr wollt.“




  Noktorunas wusste, welchen Weg ihre Gedanken nahmen. Er mochte dieses Mädchen sehr gern. Und dabei kannte er sie erst ein paar Stunden.




  Karamanah rutschte auf ihrem Stuhl unruhig hin und her. Ihre Stimme überschlug sich fast während sie sprach.




  „Ja, das wäre toll! Dann hätte ich endlich eine neue Schwester und die müsste nicht mal gewickelt werden.“




  „Kara!“




  Luminassa sah ihre Tochter streng an, konnte jedoch das belustigte Glitzern in ihren Augen nicht ganz verbergen.




  „Was denn? Habe ich etwa nicht Recht?“




  „Doch schon, aber...“




  „Fineon, wenn ich Recht habe, dann habe ich Recht! Ohne aber!“




  „Ist ja gut. Krieg dich wieder ein!“




  „Ich reg mich doch gar nicht auf!“




  So ging es noch einige Minuten weiter. Tirenz lauschte diesem kleinen Streit und konnte sich das Lachen kaum verkneifen. Hier her würde sie gerne zurückkehren. Als Noktorunas endlich eingriff, saßen Karamanah und Fineon sich schmollend gegen über.




  „Nun Tirenz, was sagt Ihr zu dem Angebot? Ihr könnt solange bleiben, wie Ihr wollt.“




  „Dieses Angebot nehme ich gerne an.“




  „Jaa! Ich hab eine neue Schwester!“




  Karamanah fiel Tirenz um den Hals, wobei Astorolon, der zwischen den Beiden saß, fast vom Stuhl fiel.




  „Dann müssen wir uns jetzt aber duzen!“




  „Gerne.“




  „Allem Anschein haben wir jetzt einen Grund zu feiern. Meezon, Ihr seid natürlich herzlich eingeladen uns Gesellschaft zu leisten.“




  „Es wäre mir eine Ehre, Majestät.“




  „Na, dann sollten wir dafür sorgen, dass heute Abend alles fertig ist.“




  Luminassa verteilte an ihre Kinder die verschiedensten Aufgaben. Karamanah sollte sich um Tirenz Garderobe kümmern. Währenddessen nahm Noktorunas Tirenz beiseite.




  „Ihr werdet hier noch viele Feste erleben. Wir nutzen jeden Grund dafür und sei es nur, weil die Sonne scheint.“




  Tirenz musste lachen. So viel hatte sie noch nie gelacht. Dabei fiel ihr auf, dass Astorolon noch immer auf seinem Stuhl saß und schwieg.




  „Alles in Ordnung?“




  „Ja, danke der Nachfrage.“




  „Könnte ich wohl kurz mit Euch reden?“




  „Sicher. Bei der Gelegenheit kann ich Euch auch gleich die Gärten zeigen. Sie sind Mutters ganzer Stolz.“




  Tirenz und Astorolon wanderten durch die Rundbogengänge auf die Gärten zu. Während dieser Zeit sprach keiner von beiden ein Wort. Wohl auch, weil sie immer einem Bewohner Galanfaris begegneten. Doch hingen sie auch ihren Gedanken nach. Jeder auf seine Weise, ohne zu wissen, dass der Andere das Selbe dachte. Erst als sie die Gärten erreichten, waren sie allein. Tirenz ergriff als erste das Wort.




  „Ich verstehe euch nicht, Astorolon. Auf der einen Seite wollt ihr mich in die Berge begleiten und das aus Sorge um mein Wohl, wie mir eure Augen verrieten. Auf der anderen Seite freut ihr euch jedoch nicht mit eurer Familie, weil ich nun, wie Kara es ausdrückte, eure neue Schwester werde oder bin. Könnt ihr meiner Verwirrung folgen?“




  „Nun, ja. Natürlich freue ich mich auch, dass Ihr von nun an hier leben wollt...“




  „Aber?“




  „Aber ich kann und will Euch nicht als meine Schwester betrachten, so wie Kara. Es ist nicht so, dass ich Euch nicht mag, ganz im Gegenteil. Bei dem Gedanken, Euch könnte etwas zustoßen, läuft es mir kalt den Rücken hinab.“




  Bei diesen Worten war er stehen geblieben und ergriff ihre Hände und blickte ihr tief in die Augen. Seine Worte waren so energisch, dass sie Tirenz zu Herzen rührten. Als er sah, dass er ihre Hände so innig fest hielt, ließ er sie vor Verlegenheit wieder los und sah betreten zu Boden.




  „Was ist es dann, dass Ihr Euch nicht so freut wie eure Familie? Vielleicht, weil ich eine Dunkelelfe bin?“




  „Nein, das ist es nicht. Es... ist schwer zu erklären. Ihr habt fünf Tage in meinem Bett gelegen und mit jeden Tag hatte ich mehr Angst um Euch. Ich hatte Angst davor, dass Ihr nicht mehr aufwacht und auch, dass Ihr aufwacht. Ich weiß, das klingt für Euch sehr absurd, aber Ihr wärt dann nicht mehr in meinem Bett und ich könnte Euch nicht mehr beim schlafen zu sehen.“




  Er sah aus wie ein kleiner Junge, der seinen Eltern etwas beichten musste und während er das sagte, wurde er immer leiser. Er fragte sich, ob sie ihn nun hassen und angewidert von ihm sein würde. Diese Gedanken klangen in seinen Ohren töricht, dennoch hatte er Angst davor, richtig zu liegen. Bei allen Engeln! Er redete sich ja um Kopf und Kragen.




  Tirenz sah ihn lange an. Hier hatte sie gefunden, wonach sie sich schon so lange gesehnt hatte. Eine Familie, die sie liebte. Freunde, die sie so mochten, wie sie war. Und doch fühlte sie sich in seiner Gegenwart wohler als bei allen anderen. Diese Erkenntnis ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie hatte sich verliebt! Aber was sollte sie jetzt sagen? Röte stieg in ihre Wangen, als sie nach seinen Händen griff. Sollte sie es wirklich wagen?




  Er spürte ihre Hände in seinen und blickte auf in ihre Augen. Ihre Wangen waren von einer wunderschönen Röte überzogen und der Blick, mit dem sie ihn ansah, fesselte seinen so sehr, dass er sich in ihren unendlich grünen Augen verlor.




  Sie sahen sich lange an, ohne ein Wort zu sagen, standen sie, umgeben von Bougianvillea und dem betörenden Duft von Jasmin, einfach nur da. Seine Hände berührten ihr Gesicht und wie von einer fremden Macht gesteuert kamen sie sich ihre Gesichter näher. Als sich ihre Lippen berührten, verschwand alles um sie herum. Sie hörten weder den Gesang der Vögel noch sahen sie das Farbenspiel der langsam untergehenden Sonne, die durch hohe Eichen ein Mosaik gleiches Muster auf den Boden warf. Und selbst der Wind schien den Atem an zu halten, als Astorolon und Tirenz die Arme um einander schlangen, als würden sie sich verlieren, wenn sie sich ein wenig zu locker hielten. Doch nicht einmal das bemerkten sie.




  




  ***




  




  Luminassa stand am Fenster ihrer Gemächer und beobachtete ihren Sohn und Tirenz bei ihrem Spaziergang.




  „Sehen sie nicht zauberhaft zusammen aus, Liebster?“




  „Ja, allerdings finde ich, du solltest ihnen nicht zu lange zuschauen. Ich glaube nicht, dass unsere Eltern das seiner Zeit auch gemacht haben.“




  Noktorunas saß hinter ihr an seinem schwarzen Schreibtisch über einem Buch gebeugt und sah sich nicht einmal um, als er ihr antwortete.




  „Ja, schon. Aber denk doch nur, wie schön es wäre, eine Schwiegertochter wie sie zu haben.“




  „Da gebe ich dir Recht, nur ist das kein Grund sie zu beobachten. Außerdem kommt bei unserem Volk die Liebe immer sehr schnell und wenn sie einmal da ist, geht sie nie wieder weg.“




  Sie überging seinen Kommentar, als hätte sie ihn nicht gehört und blickte weiter aus dem Fenster.




  „Ich mache mir auch Sorgen. Ich hoffe sie denkt nicht, dass wir ihr nur wegen ihrer Heilkräfte und Aleonas diesen Angebot gemacht haben. Ich mag sie wirklich sehr gern und es wäre für mich unerträglich, wenn sie so von uns denken würde.“




  „Du vergisst, dass Kara sie bereits zu unserer Tochter bestimmt hat, bevor sie Aleonas geheilt hat.“




  Noktorunas stand vom Schreibtisch auf und trat hinter seine Frau, wobei er ihr die Hände auf die Schultern legte.




  „Stimmt, du hast Recht. Dennoch habe ich Angst, sie zu verlieren. Und das, obwohl wir sie erst seit kurzer Zeit kennen.“




  Sie drehte sich zu ihrem Mann um.




  „Meinst du, sie verliebt sich in Astorolon? Er jedenfalls empfindet mehr für sie, sonst hätte er vorhin nicht so gestottert.“




  Er blickte über ihren Kopf hinweg in den Garten. Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen, als er ihr antwortete.




  „Ich denke, darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Dafür ist es schon zu spät. Komm jetzt, wir müssen uns fertig machen und Kara davon abhalten, Astorolon und Tirenz all zu früh zu stören.“




  




  ***




  




  „Tirenz? Schwesterherz, wo bist du?“




  Nur langsam und widerspenstig lösten die Beiden sich von einander.




  „Tirenz? Hallo?“




  „Gut, dass sie nicht so groß ist wie Vater, sonst hätte sie uns schon gesehen.“




  „Wahrscheinlich.“




  „Da seid ihr ja! Warum habt ihr nicht geantwortet?“




  Verlegen sahen die Beiden sich an.




  „Naja, ich warte noch immer gespannt auf eine Antwort von Tirenz.“




  „Antwort worauf denn?“




  Astorolon verdrehte die Augen und sah seine Schwester genervt an.




  „Eine Frage, du Dummerchen.“




  „Ha ha ha! Echt witzig! Tirenz, wir müssen uns fertig machen. Ich hab auch schon ein ganz tolles Kleid für dich. Wird dir bestimmt gefallen, wetten? Astorolon, können wir dafür dein Zimmer in Beschlag nehmen? Meines ist so klein.“




  „Kein Wunder, bei dem ganzen Krempel, den du da drin verteilst!“




  „Bitte!“




  „Ist ja gut! Ich kann mich bei Fineon umziehen.“




  „Danke, danke, danke! Du bist der beste Bruder der Welt!“




  „Ja, ja. Geh schon mal die Kleider holen. Ich gehe mit Tirenz schon mal vor in mein Zimmer.“




  „Du brauchst ja auch ein Zimmer! Bestimmt finde ich was nettes. Bin gleich bei euch.“




  „Ei...gentlich ist das nicht nötig. Und schon ist sie wieder weg.“




  „Du willst kein Zimmer?“




  Ein Hoffnungsschimmer keimte in seinem Herzen auf. Wollte sie wirklich...?




  „Nun, ich hatte die Hoffnung, mal mit zu bekommen, wie es ist, in deinem Bett zu schlafen.“




  „Wirklich?“




  Sie waren bereits im Rundbogengang vor der großen Halle angekommen, als sie antwortete.




  „Wirklich. Wieso...?“




  Er hatte sie um die Hüften gepackt und zu sich an die Brust gezogen. Was eben noch ein sanfter, schüchterner Kuss war, wurde jetzt leidenschaftlich und stürmig. Und sie erwiderte den Kuss genauso leidenschaftlich.




  Um sie herum herrschte geschäftiges Treiben, für die Feier an diesem Abend, musste noch einiges erledigt werden. Die Mägde und Diener liefen um sie herum, einige besonders junge Mägde kicherten verlegen, aber sonst wurden sie nicht gestört. Einer der Diener öffnete die Tür zur großen Halle und schloss sie direkt wieder, ohne hinein zu gehen.




  Laute, unfreundliche Stimmen drangen zu Tirenz durch. Widerstrebend löste sie sich aus Astorolons Umarmung und spitzte die Ohren. Eine Stimme war von Noktorunas. Sie klang freundlich aber bestimmt. Als sie die zweite Stimme erkannte, der unangenehme Klang und die vor Verachtung triefenden Worte, erstarrte sie in Astorolons Armen. Er sah die Panik in ihren Augen.




  „Was ist los? Tirenz?“




  Sie begann in seinen Armen zu zittern und krallte ihre Hände in seine Schultern. Sie keuchte, lehnte die Stirn an seine Brust und versuchte ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Eine Panikattacke konnte sie sich jetzt wirklich nicht erlauben. Die fünf Tage waren wohl ihr Vorsprung gewesen.




  Satam war nun auch durch die inzwischen wieder verschlossene Tür zu hören.




  „Wer ist das, Liebste? Kennst du die Stimme?“




  „Das ist Satam. Und er ist wütend. Sehr wütend.“




  „Weißt du, was er hier wollen könnte?“




  „Ja.“




  „Was denn? Tirenz sprich mit mir!“




  „Mich! Er will mich, verstehst du? Er ist nur wegen mir hier. Er will mich nach hause bringen.“




  Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und weinte. Sie wollte nicht wieder zurück. Sie wollte nicht hier weg. Sie wollte bleiben und lachen und glücklich sein. In Elfonkar konnte sie das nicht. Sie konnte sich zwar verstecken, aber damit war es nicht getan.




  Astorolon hatte die Arme um sie gelegt und hielt sie fest an sich gedrückt. So sehr sie dieses Gefühl auch genoss, es wurde Zeit zu gehen. Sie löste sich von ihm, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn noch einmal. Sie holte sich die Kraft aus diesem Kuss, die sie selbst nicht aufbringen konnte. Was nun kam würde nicht einfach werden, doch es musste sein.




  „Ich liebe dich.“




  Dann drehte sie sich um und ging in die Halle, zu Noktorunas und Satam. Astorolon blieb verwirrt hinter ihr zurück.




  




  ***




  




  „Hört zu, meine Geduld ist zu Ende und das hier ist der Einzige Ort, an dem sie noch sein kann. Also rückt jetzt endlich meine Schwester heraus!“




  „Es tut mit leid, Satam, aber hier befindet sich nur ein Gast und das ist Meezon von Fre'kali. Ansonsten sind nur meine Kinder und mein Volk hier.“




  Tirenz hörte diese Worte und sie rührten sie zu Tränen. Ihr Bruder war sehr wütend, aber Noktorunas ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, obwohl Satam direkt vor ihm stand. Er trug wie immer schwarzes Leder. Seine Haare und Augen hatten die gleiche Farbe und er war selbst für einen Dunkelelfen sehr blaß. Tirenz nickte ihm zu und er verstand.




  „Darf ich Euch meine jüngste Tochter vorstellen? Satam, das ist Tirenz von Galanfari.“




  Satam drehte sich ungläubig um. Dieses kleine Miststück!




  „Für wen hältst du dich eigentlich? Glaubst du, sie mögen dich um deinetwillen? Alles was sie wollen, ist Heilung für ihren schwächlichen Sohn und mehr nicht! Sobald du ihnen nichts mehr nützt, werfen sie dich weg wie Abfall!“




  Das Lächeln um seinen Mund zeugte davon, dass er sich als Sieger wähnte. Wieder einmal viel zu vorschnell, doch das kannte sie bereits von ihm.




  „Ja, ich glaube daran. Ich glaube daran, weil sie mich aufgenommen haben, als ich ihre Fragen noch nicht beantworten konnte. Sie waren freundlich und liebevoll. Sie haben mich zum lachen gebracht und das hat in Elfonkar noch niemand geschafft.“




  Astorolon hatte die Halle inzwischen betreten und stellte sich hinter Tirenz, wobei er seine Hände auf ihre Schultern gelegt hatte. Sie fühlte seine Wärme im Rücken und ihr Herz beruhigte sich. Eine eigenartige Ruhe überkam sie.




  „Und das glaubst du? Naja, du kannst ja gerne weiter träumen, wir gehen jetzt auf jeden Fall nach hause!“




  „Vermisst mich den jemand? Hat irgendwer dich geschickt, um mich zu holen?“




  „Jetzt fang nicht an zu spinnen!“




  „Dann bleibe ich!“




  „Was?“




  „Ich sagte, ich bleibe. Ich bin erwachsen und kann selbst entscheiden, was ich will und was ich tue. Hier bin ich glücklich, also bleibe ich.“




  „Bist du verrückt geworden?“




  „Nein.“




  „Wie kann man nur so dumm sein?“




  „Sie ist nicht dumm!“




  Astorolon verlor die Beherrschung. Dieser Mann beleidigte sie, versuchte sie zu erniedrigen und schimpfte sich auch noch ihr Bruder.




  „So ist das also! Ihr verdreht meiner Schwester den Kopf und setzt Ihr Flausen hinein. Deswegen willst du also nicht nach hause.“




  „Ich bin hier zu hause. Hier habe ich gefunden, was es in Elfonkar nicht gibt: eine Familie.“




  „Willst du dich etwa von uns los sagen? Meinst du wirklich, es ist so einfach, seine Herkunft zu verleugnen?“




  „Meine Herkunft werde ich nie verleugnen können, aber ja, ich sage mich von euch los.“




  Man konnte sehen, wie die Wut in ihm hochkochte. Seine Gesichtsfarbe wurde rötlich und in seinen Augen sah man puren Hass.




  „Das wirst du bereuen, Tirenz!“




  Und damit rannte er mit großen schnellen Schritten aus der Halle. Kara kam gerade noch an ihm vorbei, ohne sich von ihm umrennen zu lassen, und blickte ihm verwundert hinterher. Auf ihren Armen türmten sich verschiedene Stoffe.




  „Was war denn hier los? Der hat ja gebrüllt, dass es ein Wunder ist, dass Galanfari noch steht.“




  „Nichts ernstes, mein Kind.“




  Karamanah zog die Schultern hoch und verschwand wieder durch die beiden großen Flügeltüren. Noktorunas sah Tirenz nachdenklich an.




  „Ihr wart sehr mutig. Sich von seiner Familie los zu sagen ist kein Kinderspiel und sollte wohl durchdacht sein, vor allem bei Dunkelelfen. Und so, wie ich euren Bruder einschätze, wird er seine Drohung wahr machen.“




  „Das ist sogar sehr wahrscheinlich.“




  „Dennoch habe ich nicht vor, das zu zu lassen. Ihr seid nun Teil dieser Familie und steht unter meinem Schutz. Also gibt es auch nichts, was Ihr in irgendeiner Weise bereuen könntet.“




  „Danke, das weiß ich zu schätzen.“




  Tirenz rollten die Tränen die Wangen herab und sie sah Noktorunas dankbar an. Astorolon umschloss sie nun ganz mit seinen Armen. Er schwor sich im Stillen, dass er sie beschützen, sie lieben und glücklich machen würde.




  Karamanah warf erneut einen Blick zur Tür hinein.




  „Tirenz, kommst … ?“




  Ihr blieben die Worte im Hals stecken. Aleonas und Fineon waren neugierig geworden, was ihre sonst so geschwätzige Schwester so sprachlos machte und sahen durch den Spalt in der Tür, den ihre Schwester hinterlassen hatte. Erst sahen sie ihren jüngsten Bruder erstaunt an, dann tauschten sie einen Blick und zogen ihre Schwester zur Tür hinaus. Noktorunas zog sich ebenfalls aus der Halle zurück und ließ das Liebespaar allein. Das Fest konnte auch warten, bis die beiden bereit waren. Leise zog er die Tür hinter sich zu.




  Das Fest war bereits in vollem Gange, als Tirenz endlich angezogen war. Astorolon hatte sich nur widerstrebend vor die Tür setzen lassen. Karamanah wollte ihr noch die Haare hoch stecken, ließ es dann aber bleiben.




  „Du stiehlst sogar den Sternen die Show. Findest du das eigentlich gut?“




  „Danke, ich hab dich auch ganz doll lieb.“




  „Sag mal...?“




  „Was?“




  „Liebst du meinen Bruder?“




  Tirenz spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss.




  „Jaaaaa.“




  „Das ist toll! Und wann wollt ihr mich zur Tante machen?“




  „Kara, wir kennen uns doch gar nicht so lange. Es ist sowieso alles sehr schnell gegangen, auch wenn ich schon davon gehört habe, dass es den Mann oder die Frau für die Ewigkeit gibt und wenn auch nur sehr selten. Aber auch wenn ich fühle, das er meine Seele ist, davon ist noch nicht die Rede. Erst mal.“




  „Lasst euch aber nicht all zulange Zeit. Ich will endlich einen Neffen oder eine Nichte haben. Irgendwie fehlt da noch was.“




  „Was?“




  Tirenz kam nicht ganz mit, so schnell wie Karamanah das Thema gewechselt hatte.




  „An dem Kleid!“




  Kritisch sah Tirenz sich im Spiegel an. Sie hatte immer noch keine Ahnung, ob da etwas an dem Kleid fehlen könnte. Allerdings hatte sie sich auch nie für solche Dinge interessiert.




  „Wie wäre es damit?“




  Astorolon stand in der Tür und hielt eine feine Goldkette hoch.




  „Wo hast du die denn her?“




  Seine Schwester starrte erstaunt auf die Kette in seinen Händen.




  „Vater hatte doch vor Jahren mal eine machen lassen, weil Larinas fast geheiratet hätte. Du warst damals noch zu klein und kannst dich deswegen nicht daran erinnern. Ich musste dir zu der Zeit immer die Windeln wechseln. Das war, bevor Larinas Verlobte die Hochzeit hat platzen lassen. Erinnere ihn aber bitte nicht daran. Er könnte es dir übel nehmen.“




  Tirenz war jetzt vollkommen verwirrt.




  „Und was hat das mit der Kette auf sich?“




  „Unsere Eltern haben für jedes neue Familienmitglied ein Schmuckstück mit einem Smaragd anfertigen lassen. Für die Jungen einen Ring und für die Mädchen eine Halskette mit Anhänger. Ich hab auch eine. Hier, siehst du?“




  Karamanah zog an einer feinen Goldkette an ihrem Hals und zeigte Tirenz den Anhänger.




  „Mein Vater möchte dich damit im Namen aller Naturelfen in der Familie willkommen heißen.“




  Er war hinter sie getreten und legte ihr die Kette an. Den Anhänger legte er auf ihrem Brustbein zurecht, wobei er sie ganz leicht berührte. Tirenz lief bei dieser flüchtigen Berührung ein angenehmer Schauer über den Rücken.




  „Sie steht dir. Passt zu deiner Augenfarbe.“




  Tirenz berührte den Anhänger mit den Fingerspitzen. Ihre Augen leuchteten vor Freude. Dann drehte sie sich um und fiel Astorolon um den Hals. Sie war von dieser kleinen Geste so berührt, dass sie kein Wort über die Lippen brachte. Freudentränen stahlen sich aus ihren Augen. Nur langsam löste sie sich wieder von Astorolon und er wischte ihr die Tränen mit den Fingern aus dem Gesicht.




  „Entschuldige, aber ich bin so glücklich.“




  „Dann bin ich es auch.“




  „Trotzdem fehlt da noch was.“




  Die beiden sahen Karamanah verwundert an.




  „Was meinst du?“




  „Das Kleid. Da fehlt noch was aber ich weiß nicht was.“




  Das sie ausgerechnet jetzt daran dachte!




  „Warte mal.“




  Tirenz löste sich aus Astorolons Umarmung und lief zu ihrer Tasche, die auf der Truhe vor seinem Bett lag. Sie kramte darin und fischte einen Beutel heraus. Sie griff in den Beutel und zauberte einen Armreif hervor. Er war aus filigranem Gold gefertigt und reichte ihr vom Handgelenk bis fast zum Ellbogen. Drei Edelsteine waren darin eingearbeitet, die erst klar wie Diamanten strahlten und dann, als Tirenz ihn angelegt hatte, in allen Regenbogenfarben leuchteten.




  „Jetzt besser?“




  „Perfekt! Aber was ist das?“




  „Ein Armreif, den ich von einem alten Menschen geschenkt bekam, als ich noch ein Kind war. Er reiste damals durch Lonor'am. Er meinte zu mir, ich sei wie dafür geschaffen. Was er genau damit meinte, weiß ich allerdings nicht.“




  „Auf jeden Fall steht er dir. Seid ihr jetzt fertig?“




  „Ja. Jetzt sind wir fertig.“




  „Dann können wir ja gehen.“




  Zur gleichen Zeit, in einem Menschendorf, ließ Satam seiner Wut freien lauf. Erst, als die Schreie seiner Opfer langsam im Knistern des Feuers untergingen, verrauchte seine Wut und machte dem Wunsch platz, sich an Tirenz und den Naturelfen zu rächen.
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